




Solchen Einsichten wird jede ikonographische Arbeit, gleich 

welcher Themenstellung, begegnen. Eine einseitige Ent­

scheidwlg auf das Bergmännische hin war ja schon aus dem 

einen Grunde nicht statthaft, weil der Akzent der Unter­

suchwlg nicht zuletzt auf dem Wort "Kunst" lag; daher war 

alles Unkünstlerische bereits aus dieser Sicht heraus auszu­

schließen. Entscheidungen solcher Art hatte jeder Mitarbeiter 

zu treffen. Sie mögen im historischen Bereich oft leichter 

gefallen sein als in dem Teil, der den modernen Kunstwerken 

gewidmet ist. Der kulturhistorische Wert, der bei manchen 

Zeugnissen aus der Vergangenheit zu erkennen und zu be­

denken ist, entfällt ja meist bei Dingen al!S unserer tmmittel­

baren Gegenwart. 

Bedeutsamer und fruchtbarer war jedoch die Erfahrung, die 

der Kunstgeschichte aus der Untersuchung und Interpreta­

tion der zahlreichen, künstlerisch hervorragenden Werke 

bergmännischer Herkunft oder Darstellung erwuchs. Die 

Begrenzung auf ein bestimmtes Thema erwies sich hierbei 

als Vorzug, als Aufforderung zur intensiven Erforschung 

und Deutung eines Themenkreises, dessen Vielschichtigkeit 

w1d weit ausgreifende Bedeutung für alle Lebens- tmd 

Kunstbereiche erst dadurch sichtbar wurde, daß man in ihn 

eindrang. Man behauptet daher nicht zu viel, wenn man die 

ikonographische Arbeit mit wenigen Einschränkungen auch 

als eine Art universaler Kunstgeschichte, exemplifiziert am 

Thema Bergbau, bezeichnet. 

Um das zahlenmäßig umfangreiche Bildmaterial zu gliedern 

und methodisch zu behandeh1, schien eine chronologische 

Ordnung nach größeren Zeiträumen bei einer historischen 

Untersuchung von vornherein geboten. Die orthodox 

ikonographische Methode - das Werk nach bestimmten 

Themengruppen, etwa nach bergmännischen Arbeitsvor­

gängen über und unter Tage, allgemeiner bergmännischer 

Kultur oder bergmännischen Trachten und Geräten zu 

unterscheiden - wäre nicht nur zu katalogmäßig trocken 

gewesen, sie hätte auch kein klares geschichtliches Bild ent­

stehen lassen - abgesehen von der Einsicht, daß solche 

Ordnungskategorien nicht fiir alle Perioden anwendbar 

gewesen wären. 

Der leitende Gedanke war vielmehr, die bergmännischen 

Kunstwerke als Kunst ihrer Zeit und in ihren übergeord­

neten kulturgeschichtlichen Zusammenhängen vorzuführen 

und die lebendigen Wechselbeziehungen zwischen Bergbau 

und Kunst an Hand der Bildzeugnisse aufzudecken. Dabei 

mußten bestimmte Zweige der angewandten Kunst aus­

gesondert werden, um tieferschürfende Untersuchungen zu 

ermöglichen. Dies war eine sich aus der Sache ergebende 

Notwendigkeit, weil einige Kunstgattungen für das berg-
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männische Thema besonders "fündig" waren und wichtige 

Resultate versprachen. Aus diesem_ Gnmde wurden Gold­

und Silberschmiedehmst mit dem für den Bergbau so 

außerordentlich bedeutungsvollen Sonderfall der Hand­

steine, dann die illustrierende Graphik, bergmännisches 

Prunkgerät, Medaillen, Zinn und nicht zuletzt die Porzellan­

kunst -im wesentlichen also künstlerische Dokumente des 

16. bis 18. Jahrhw1derts - aus dem großen allgemeinen 

Geschiehtsahlauf herausgenommen, denn in ihnen erreichte 

die bergmännische Kunst sowohl ihre höchste selbständige 

Aussage als auch ihre iJmigste Verbindung mit den anderen 
geschichtlichen Kräften. 

Mit Ausnahme des von sozialen Ideen erfüllten Naturalismus 

in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts sind die j iingsten 

Berührungen von Kunst und Bergbau mehr gelegentlicher 

Natur. Die Streuw1g der in Frage kommenden Bildwerke 

bergmännischen Inhalts (das Kunstgewerbe fällt dafür fast 

ganz aus) erforderte daher wiederum eine Raffung. Selbst­

verständlich war es nicht damit getan, die neueren Darstel­

lungen bergmännischen Schaffens oder Lebens in eine 

chronologische Folge zu bringen. Auch hierbei war auf­

gegeben, die Kunstwerke aus ihrer Zeit zu deuten und fiir 

die Epoche sprechen zu lassen." 

Der Inhalt des Werlees 

Das Werk ist nach dem chronologischen Prinzip gegliedert, 

d. h. nach großen Kunstepochen wie Antike, Mittelalter, 

Renaissance, Barock, 18. Jahrhundert und modernes Zeit­

alter. Dabei haben die Autoren aber bewußt die zeitliche 

Eingrenzung durchbrochen, wenn es darum ging, sachliche 

Zusammenhänge aufzuzeigen. 

In der Einleitung gibt Heinrich Willke/11/(/f/1/ eine kurze Zu­

sammenfassung der "wesentlichen Elemente bergmän­

nischer Standeskultur, weil sich manche Eigenheiten im 

Lebensbereich des Bergmanns nur dem erschließen, der die 

geschichtlichen Grundlagen kennt". Gewerkenrecht, Berg­

regal, Bergbaufreiheit, Finder- und Abfindungsrecht werden 

als Fundamente der Ordnung, auf denen sich eine hoch­

stehende bergbauliche Kultur entwickeln konnte , in ihrer 

geschichtlichen Entwicklung ebenso berührt wie die ver­

schiedenen bergmännischen Privilegien. Vom Waffenrecht 

der Bergleute leitet der Autor iiber zn Barten und Häckel 

als Standeszeichen des Bergmanns, mn dann auf die Ent­

wicklung der bergmännischen Tracht einzugehen und Bei­

spiele bergmännischen Brauchtums- Fachsprache, Barbara­

Verehrung, bergmännischer Tanz, Bergaufzüge und Kir­

chenparaden -als Zeugnisse einer eigengearteten Standes­

kultur zu nennen. Der Streifzug durch die Vergangenheit 

wird abgeschlossen mit der Feststellung: "Nach Aufhebung 

der staatlichen Verwaltung in der Mitte des 19. Jahrhunderts, 

als sich die Zechenanlagen in der ersten Gründerzeit erheb­

lich erweiterten und in großer Zahl Neubergleute in den 

aufblühenden Steinkohlenbergbau kamen, fanden die alten 

Bergleute, die sich mit ihrem Beruf verwachsen fühlten und 
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ihn seit Generationen als ihre Lebensaufgabe ansahen, für 

ihre geistige Haltung und ihre Verbundenheit mit den über­

lieferten Fonnen kaum_ Verständnis. Das Maschinenzeitalter 

der Massenproduktion bega1m, und zwangsläufig mußten 

Bedeutung und Ansehen des Bergmannsstandes und damit 

sein ehemals ausgeprägtes Selbstbewußtsein sinken. Die 

früher so fruchtbaren Wechselbeziehungen zwischen Berg­

bau und Kunst waren nicht mehr gegeben, wenn auch ein 

so entscheidender Wirtschaftszweig mittelbar oder wlmittel­

bar immer das Gesamtbild der Kunst und Kultur der jewei­

ligen Zeit wesentlich beeinflußt." 

Siegfried LaufTer - Professor an der Universität München 

veröffentlichte u. a. das zweibändige Werk "Die Berg~ 
werkssklavenvon Laureion"- gibt in seinem Beitrag einen 

gedrängten Überblick über die Geschichte des Bergbaus und 

seiner Darstellungen in der Kunst von der Frühgeschichte 

der Menschheit bis zum Ende der Antike. Lauffer w1tersucht 

zunächst die Frage, warum der Bergbau in der Früh­

geschichte lange Zeit ohnejede Darstellung in der bildenden 

Kw1st blieb und wendet sich dann einer Gruppe umstrittener 

Menhirsteine aus Körösb/mya in Siebenbürgen zu, in denen 

man zunächst prinlltive Bergmannsdarstellungen zu er­

kennen glaubte. Aber Menhirgestalten mit ähnlichen Merk­

malen wurden auch in anderen Ländern gefunden, so daß es 

vorläufig unentschieden bleiben muß, "ob wir in dem 

Fehlen sicherer Zeugnisse der darstellenden Kunst im früh­

geschichtlichen Bergbau nur eine Forschungslücke oder 

einen echten, in den Dingen selbst begründeten Befw1d zu 

sehen haben". Auch aus den altorientalischen Kulturen mit 

ihren bergbauliehen Großbetrieben und fortgeschrittenen 

Organisationsformen kommen die Bergleute selbst nicht zu 

Wort. Ein singuläres, unmittelbar auf den Bergbau bezo­

genes Zeugnis der ägyptischen Kw1st besitzen wir erst in 

einem Turiner Papyrusfragment aus der Zeit um1250 v. Chr. 

Es handelt sich um eine mehrfarbige Landkarte mit Angaben 

von Goldlagerstätten, die man mit Recht als die älteste Berg­

baukarte der Welt bezeichnet hat. Dem archaischen Grie­

chentum entstanm1en dagegen bemalte Tafeln, die 1879 in 

Penteskuphia bei Karinth aufgefunden worden sind. Sechs 

dieser Tafeln werden eingehend beschrieben, wobei der 

Verfasser auch erläutert, warum aus der reichen griechischen 

Kunst keine weiteren Bergbaudarstellungen erhalten geblie­

ben sind: "Schon im 5. Jahrhundert wurde der griechische 

Bergbau fast ausschließlich zu einer Domäne der Sklaven­

wirtschaft, in der hauptsächlich nichtgriechische barbarische 

Sklaven anatolischer und balkanischer Herkunft als Arbeits­

kräfte verwendet wurden. In dieser folgenschweren gesell­

schaftlichen Umbildung haben wir auch die Ursache dafür 

zu sehen, daß die urbane Malerei der klassischen Zeit sich 

nicht mehr mit dem Bergbau w1d der Arbeit der Bergleute 

befaßte. Die Bergbaubilder von Penteskuphia sind daher 

nicht nur in kunstgeschichtlicher Hinsicht, sondern im wei­

teren historischen Süme echte Zeugnisse des archaischen 

Griechentums." Mit einer Betrachtung über den christlichen 

Katakombenbau als spezifisches Arbeitsfeld der Bergbau-

techniker schließt diese kultur- und bergbaugeschichtlich 

bemerkenswerte Abhandlung. 

Dr. Christion Beutler vom Köh1er Schnütgen-Museum für 

mittelalterliche Kunst behandelt in seinem Beitrag Bild­

werke von der Gotik bis zum Rokoko. Den Auftakt bilden 

die Bergmaru1sfenster des Freiburger Münsters, die am 

klarsten und schönsten zeigen, auf welche Weise bergbau­

liehe Szenen in die noch ganz der Verherrlichung Gottes 

zugewandte Bilderwelt des Mittelalters Einlaß fanden. Über 

die bekannte farbenfrohe Miniatur aus dem Kuttenherger 

Kauzionale schreibt der Verfasser: "Kein späteres Berg­

werks bild reicht an diese im großen wie im kleinen voll­

endete Darstellw1g des Kuttenherger Kauzionale heran. Es 

ist das erste Mal, daß sich die Malerei dem Bergbau als 

Gesamterscheinung zuwendet, w1d sogleich gelingt eine 

Fixierung, wie sie später nie mehr erreicht worden ist. 

Nicht, als ob nicht in der Folgezeit bedeutende Bergwerks­

bilder gemalt worden wären, aber sie geben dann immer 

nur eine Seite, einen Ausschnitt, entweder das Nüchtern­

Technische, wie die illustrierten Bergbaubücher des 16. Jahr­

hunderts, oder das Urwelthaft-Romantische, wie die großen 

Landschaften der Folgezeit mit Bergwerksstaffage, oder 

etwa das Sozial-Menschliche, wie die Gemälde des indu­

striellen 19. Jahrhunderts." Weitgehende Bedeutung hatte 

auch die Tuschfederzeichnung "Bergleute in den Alpen" von 

Hans Holbein d. J.: "Ihre Sehweise und ihr Stil sollten eine 
neue Gattung der bergmännischen Darstellung ermög­

lichen: die technisch-belehrende Druckgraphik." Als Bei­

spiele der Landschaftsmalerei des 16. w1d 17. Jahrhunderts 

führt Beutler Werke des flämischen Malers Herri met de 

Bles, Lukas Gassels, der Brüder Lucas und Martin van 

Valckenborgh, des Holländers J. H. Roos und des Augs­

burger Malers und Kupferstechers J. G. Pintz an. Von den 

bergbauliehen Darstellungen der Bildl1auerei jener Zeit 

erwähnt der Autor die als "Nappian w1d Neucke" bekannt­

gewardenen Konsolfiguren in der Kapelle am Welfesholz 

im Mausfelder Seekreis, die prunkvolle Bergmannskanzel 

des Freiherger Doms und als Gegenstück den Kanzelträger 

der Kirche zu Glashütte. Mit einer Würdigw1g der Berg­

mannsfiguren in der Barbara-Kirche zu Kuttenberg und im 

St.-Veits-Dom zu Prag, eines Grabsteins aus Hofgastein, 

zierlicher Statuetten aus dem Bereich der Kleinplastik w1d 

der bekannten Holz-Elfenbein-Schnitzerei der fünf musi­

zierenden Bergleute von Simon Troger schließt dieses 

Kapitel ab. 

Den inhaltlich vielseitigsten Teil hatte Museumsdirektor 

Dr. Walter Holz hausen, Bmm, zu bearbeiten. Als ehemaliger 

Kustos des Grünen Gewölbes in Dresden ist er eÜ1 hervor­

ragender Kenner des sächsischen Kunstgewerbes mit seinen 

kulturhistorischen Zusammenhängen. Unter der Sammd­

überschrift "Die Blütezeit der bergmännischen Kunst" 
untersucht und deutet Holzhausen zunächst die aus der 

Renaissance überlieferten Formen der Inventionen und Auf­
züge, die unter August dem Starken ihre glänzendste Ent­

faltung erreichten. Als besonderer Höhepunkt wird dabei 
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das berühmte Saturnusfest im Plauenschen Grund bei 

Dresden ausführlich gewürdigt und seine Bedeutung mit 

der Feststellung hervorgehoben: "Das Fest des Saturn im 

Plauenschen Grund ist eine Apotheose des Bergmäruuschen, 

wie sie nur in Sachsen und nur unter August dem Starken 

möglich war. Es ist ein Achsenstück im bergmännischen 

Wesen überhaupt." Getneint ist vor allem die von hier aus­

gehende Vereinheitlichung der bergmännischen Tracht, 

deren Entwicklung Holzhausen in großen Zügen darlegt. 

Goldschnuedearbeiten und Pnmkgeräte in Edelmetall w1d 

Glas - darunter die berühmten Hallorengläser - leiten 

über zu einer Betrachtung des Freiherger Bergschöffen­

kreuzes aus dem 15. Jahrhundert und zu einem besonderen 

Abschnitt über die Graphik von der Agricola-Zeit bis zu 

zierlich-abstrusen Arabesken des 18. Jahrhunderts, wobei 

die bergbaubezogene Graphik Hans Holbeins d. J. ein­

gehender untersucht wird. Eine großartige Zusammenschau 

gibt Holzhausen über die Handsteine, deren Wesen w1d bis 

heute dauernde Faszination er wie folgt deutet: "Es lebt 

noch vom Geist der Gotik in ihm, Transzendenz und 

Realistik, Malerisches und Plastisches. Seine Frömmigkeit 

ist dem Reformatorischen insgeheim nahe. Auch die Wis­

senschaftlichkeit hat an ihm teil. Welcher Geist wirkte im 

böhmischen Joachimsthal, wo eine so umfassende Persön­

lichkeit wie Agricola lebte, ein Concz W elcz und ein 

Mathesius? Ihre Gelehrsamkeit nnd Kunst tragen huma­

nistische Züge. In der Naht zwischen Natura naturans der 

Gesteine und der geformten Plastik - einem Paar von 

Gegensätzen - verläuft die Linie des Grotesken als künst­

lerisch-schöpferische Kraft des Matlierismus. Schließt er 

nicht am Spätgotischen an? Diese Lillie ist die Lebenslinie 

der skurillen Kunst des Handsteins." Die Bergkanne der 

Stadt Goslar von1477, die Oberharzer Bergkanne von1652, 

der Oberharzer Berghumpen von 1696, die Unterharzer 

Bergkanne von 1632 und die Oberharzer Bergkatme von 

1736 werden als in einem Sinnenzusammenhang stehende 

Werke der Goldschmiedekunst geschlossen behandelt. Die 

Willkommpokale der Berg- und Hüttenknappschaften so­

wie die großen, mit den Namen Concz Welcz, Georg 

Kobenhaupt, Peter Flötner, Wenzel Jamnitzer, Hans Carl, 

Daniel Kellerthaler und Dinglinger verbundenen Pokale 

schließen sich an. Das sehr gehaltvolle Kapitel klingt aus 

mit einigen Beispielen aus der "Geometria subterranea". 

"Bergbau und Porzellan" lautet die Überschrift eines Bei­

trags, den der Direktor des Kömer Kunstgewerbemuseums, 

Dr. Brich Kiilltnann, verfaßt hat. Damit lag die Behandlung 

dieses Themas in der Hand eines Kunstllistorikers, der als 

Fachmann von internationalem Rang gilt und durch maß­

gebliche Veröffentlichungen über die Porzellankunst her­

vorgetreten ist. In souveräner Meisterschaft hat er die Be­

ziehungen zwischen Bergbau und Porzellan tlicht nur 

kunstgescllichtlich gesehen, sondern eine innere Bezogen­

heit hergestellt, die zu dem bisher noch nicht gesehenen, 

überraschenden Ergebnis führt: "Die Alclumisten sind 

Kinder Saturns, zu denen auch die Bergleute gehören. 
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Diese Zusammengehörigkeit von Bergbau und Porzellan­

manufaktur ist in unserer Zeit vergessen worden, aber in 

der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts war sie im Bewußt­

sein der Menschen lebendig. Nicht nur die ersten Gehilfen 

Boettgers, Wildenstein und Köhler in Dresden, auf dem 

Kötligstein und später in Meißen, waren ehemalige Berg­

leute; noch bis ins vorige Jahrhundert gehörten die Staat­

lichen Porzellanmanufakturen zum Ressort der Bergbau­

ministerien, und Bergräte wurden zu Direktoren bestellt, 

wie z. B. der Millister v. Heynitz in Berlin, Haimhausen in 

München, dessen von Auliczek und Bustelli geschaffene 

Porzellanbüste 1908 im Bergamt in München unter Gips­

büsten entdeckt wurde. Es ist also nicht nur der fmanzielle 

Profit, den das Porzellan abwarf, oder die Tatsache, daß das 

Kaolin aus der Erde gegraben w urde, die dem Porzellanden 

Namen ,weißes Gold' gab; es will vielmehr so scheinen, als 

gäbe es zwischen dem strahlenden hellen Porzellan und den 

aus dem Dunkel der Erde kommenden Schätzen eine ge­

heimnisvolle Verwandtschaft. Uns berührt das heute zwar 

etwas seltsam, weil wir bei Bergbau in erster Linie an Stein­

kohlen und Eisenerz denken und für uns die ,schwarzen 

Diamanten' so gar nicht zum ,weißen Gold' passen wollen." 

Nach dieser überraschenden Feststellung am Schluß einer 

einleitenden Betrachtung über die Nacherfindung des Por­

zellans in Europa wendet sich Köllmann den geistigen 

Grundlagen zu, die die Entwicklung der Porzellankunst 

förderten, um datm im einzeL1en die vom Bergbau inspi­

rierten Schöpfungen der Meißener und Fürstenherger Por­

zellanmanufakturen unter ihren Meistern Kändler, Acier 

und FeiL1er sowie der Ludwigsburger, Berliner, Ilmenauer, 

Wiener und Nymphenburger Porzellanmanufakturen zu 

würdigen. Eine Betrachtung über bergmä1mische Motive 

auf Gebrauchsporzellanen, Bergkrüge aus Fayence und 

Porträtbüsten beendet diese ausgezeichnete Abhandlung mit 

ihrem farbenfrohen BildmateriaL 

Ein im Rahmen des Gesamtwerks verhältnismäßig schmales 

Gebiet- Münzen, Medaillen und Zinn- hatte Dr. Hanns­
Ulrich Haedeke, Assistent am KöL1er Kunstgewerbemuseum, 

zur Bearbeitung übernommen. Das Thema des Bergbaus, 

so stellt der Verfasser fest, ist den Münzen und Medaillen 

lange Zeit lundurch fremd geblieben, weil das Bildschema 

der Münze seit der Antike in seinen wesentlichen Grund­

zügen festgelegt war und weil "Arbeit~anlagen usw., wie 

sie das Bergwerk verkörpert, im Sinne des Mittelalters kein 

abbildungswürdiges Thema darstellten ... Ein Wandel der 

Auffassung, wonach auch profane Dinge in den Bereich der 

Kunst einbezogen wurden, fand in Deutschland seit dem. 

16. Jahrhundert, seit der Renaissance, statt. Bergwerks­

darstellungen treten erst relativ spät, nämlich in der ersten 

Hälfte des 17. Jahrhunderts, auf. Im Anfang sind sie noch 

inm1er nlit einem anderen Bild- w1d Gedankenkreis ver­

bunden." Bergbauliche Münzen sind im besonderen aus 

zwei Gebieten Deutschlands bekannt: dem Land Braun­

schweig-Lüneburg nlit den reichen Erzgruben des Harzes 

w1d dem Land Sachsen. Zelm Münzen und Medaillen dieser 
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Art hat der Verfasser als besonders charakteristische Stücke 

ausgewählt, sie kunst- und kulturhistorisch untersucht 

und gezeigt, wie sich dieses spezielle Thema im Laufe der 

allgemeinen Stilentwicklung verhält. Schenkkannen und 

Pokale aus Zinn, die nicht nur Gebrauchswert besaßen, 

sondern in Form und Dekor Huldigungen an den Stand des 

Bergmanns und an den Bergbau ausdrückten, behandelt 

Haedeke in einem besonderen Abschnitt, der nach einer 

Betrachtung verschiedener Bergmalmsleuchter aus Zi.Jmmit 

der Feststellung schließt: "Mit dem. Bergmannsleuchter 

wurde ei.J1e charakteristische Bildform geschaffen, wie sie 

kaum ein anderer weltlicher Berufsstand hervorgebracht 

hat. Maßgeblich für die Entstehung dieses Typus war das 

stolze Standesbewußtsein der Bergleute, die es gewagt 

hatten, in der Kirche zu Geising Vertreter ihres Berufes als 

Träger liturgischer Geräte - nämlich der Altarleuchter -

darstellen zu lassen. Was in diesem einen Vorgang anklingt, 

ist Weltgeschichte: die Reformation des Bergmam1ssolmes 

Luther, das Eindringen des Laien in den kirchlichen Bereich, 

die Umwandlung der Tradition und der Maßstäbe religiöser 

Kunst, das Selbstbewußtsein des Barockmenschen und der 

Standesstolz und die Überzeugung vom Wert des Berg-

" nunnes. 

Den Abschluß des Werkes bildet ein umfangreiches Kapitel 

unter der Überschrift "Der Bergbau im Bild des industriel­

len Zeitalters", das mit dem späten 18. Jahrhundert beginnt 

und bis in die unmittelbare Gegenwart führt. Verfasser ist 

der Kölner Kunsthistoriker und Kunstkritiker Dr. Eduard 
Trier, der durch eine Reihe Buchveröffentlichungen über 

moderne Kunst hervorgetreten ist und die vom Kulturkreis 

im Bundesverband der deutschen Industrie herausgegebenen 

Monographien "Jw1ge Künstler" redigiert. Der Wunsch 

des Verfassers, "daß nicht nur der am Thema speziell inter­

essierte Leser, der schon auf das Bergmännische geeicht ist, 

die ihm längst vertrauten Namen wiederfmdet, sondern daß 

auch der Kunstfrew1d, dem die w1terirdische W elt fremd 

ist, noch Bekanntschaften machen kann, die ilm bereichern 

und seine Vorstellung von der Kw1st des 19. und 20. Jahr­

hunderts um neue Erkenntnisse ausweiten", erfüllt sich voll 

w1d ganz, denn Trier fördert in Bild und Wort so viel 

Neues zu Tage wie vor ilm1 auf diesem speziellen Gebiet 

kein anderer. Seine Auswahl begim1t bei dem Lütticher 

Maler Leonard Defrance, der gegen Ende des 18. Jahr­

hwlderts eine der frühesten Darstellungen eines Kohlen­

bergwerks schuf, und fmdet ihren ersten Höhepunkt bei 

van Gogh, den Trier dem Leser durch Selbstzeugnisse des 

Künstlers w1d markante Beispiele seiner von sozialem Be­

wußtsein getragenen Kunst nahebringt. Über Theophile 

Steinleu führt darmder Weg zu Constantin Meunier, den 

Trier nicht nur in sei.J1en bekarmten Plastiken und Gemälden 

vorführt, sondern den er nicht zuletzt auch durch seine 

Zeichnungen sprechen läßt : "In der Zeichnung kmmte die 
Hand des Künstlers, frei von allen Konventionen w1d unge­

hindert durch die langsam vorangehende, mühevollere 

Prozedur des Malens oder Modellierens, direkt fixieren, 

was das empfmdsame Auge erschaut hatte. Daher sind 
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Meuniers Zeiclmungen die unmittelbarsten Zeugnisse 

seiner Teilnahme; sie wirken am echtesten." Die Maler 

Heijenbrock, Pennel und Brangwyn, die Bildhauer 

Lehmbruck und Blumenthal, der Bergmannssohn Henry 

Moore, der zu den gegenwärtig bedeutendsten Bildhauern 

der Welt gezählt wird, die Maler des "Continuous Miner" 

und die Künstler des Ruhrgebiets sind weitere Stationen auf 

dem Wege zu den Grenzen der abstrakten Malerei. "An 
diesem Pwlkte kann man sich mit Recht fragen", so erklärt 

der Autor, ,;ob eine kunsthistorische Untersuchung, die vor 

allem den Inhalt betrifft, im 20. Jahrhundert bzw. in der 

gegenstandslosen Kunst überhaupt noch einen Sim1 habe 

und ob nicht mit der Einbeziehung der jüngsten abstrakten 

Kunstwerke der willkiirlichen Interpretation Tür und Tor 

geöffi1et würden. Die Kontrolle auf berechtigte Zugehörig­

keit zu unserem Themenkreis scheint nicht möglich, weru1 

beispielsweise ein heutiger Künstler, der den Bildtitel nur 

zur katalogmäßigen Identifikation sei.J1es Werkes olme An­

spruch auf Beschreibung benutzt, eine frei erfundene male­

rische Komposition als bergmännisch deklariert. Kam1 uns 

dabei nicht etwas Unechtes, unecht in der Beziehung zum 

Bergbau, unterschoben werden? Selbst wenn die Gefahr 

erheblich wäre, sollte sie uns nicht hindern, die Kunst von 

heute in die Übersicht einzubeziehen. Die abstrakte Kunst 

hat ja auch einen Inhalt, wenn auch keinen, der Bekanntes 

imitiert, und schließlich läßt sich die Echtheit der Bezie­

hungen zwischen dem Künstler w1d dem Bergbauthema 

durch das Biographische beweisen. Allerdings dürfen wir 

nicht erwarten, daß die Maler abstrakter Bilder sich immer 

direkt auf die technische oder landschaftliche Realität be­

ziehen. Der Bergbau und seine Landschaft, die Arbeit über 

oder w1ter Tage sind für sie nur noch das Ausgangserlebnis, 

das ihre malerische Imagination angeregt hat." Damit ist 

Trier mutig in "die Moderne" vorgestoßen und hat viel 

Unbekanntes zu Tage gefördert und Unverstandenes ver­

ständlich zu machen versucht, sicherlich zum Nutzen der 

Künstler und - des Lesers. 

So schließt das Werk "Der Bergbau in der Kunst'' nicht nur 

eine Lücke in der Literatur zur Geschichte der bildenden 

Kw1st, sondern es ist ein wesentlicher Beitrag zu einer noch 

zu schreibenden Kulturgeschichte des Bergbaus. Selbst­

verständlich kmmten nicht alle Werke der Vergangenheit 

und Gegenwart berücksichtigt werden, aber die schönsten 

und wesentlichsten Zeugnisse bergmännischer Kunst und 

Kultur sind in diesem Buch enthalten. Daß es erschei.J1en 

kmmte, dafür sei dem deutschen Steirlkohlenbergbau auch 

an dieser Stelle aufrichtig gedarlkt. 

I> 

Joseph Faßbender (* 1903) , In die Tiefe I (1958)­
Lithographie (77 X 40 cm) . 

Alle Abbildungen dieses Beitrags sind dem Werk "Der Bergbau in der 
Kunst", Gliickauf-Verlag, Essen 1958, enfiiOIIIIIIell. 




